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Chronik der Kriegsjahre

Von Kurt Hochgesand 

(Fortsetzung und Schluss)

Abb. 1 Autos mit Holzvergaser bestimmten nach dem Krieg das Straßenbild

Hilfswillige
Auch als ein Kapitel der Kriegsfolgen zuzurechnen ist die Gruppe der russischen und uk­
rainischen Hilfswilligen, die hier im Saal der Gastwirtschaft Schmitt in der Hochstraße 
und in der späteren Gastwirtschaft Bopp in der Provinzialstraße ihre Unterkünfte hatten. 
In Wahrheit handelte es sich dabei um zwangsdeportierte zivile Ukrainer und sowjetische 
Bürger, die im Sommer 1941 als Erntehelfer zunächst für 3 Monate nach Deutschland 
gebracht wurden.1 In großen Eisenbahntransporten nach Deutschland deportiert, muss­
ten sie, entgegen den Abmachungen, sowohl in der Landwirtschaft als auch in den Rüs­
tungsbetrieben und Bergwerken arbeiten. Sie wurden nicht wieder in ihre Heimat zurück 
entlassen, auch nicht nach Beendigung des Krieges.
Es ist nicht registriert, von woher die mindestens 50 bis 60 Mann starke Truppe 1 949

1 Mündlich: Michael Soltys
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nach Waldalgesheim gekommen war. Es 
soll in Bad Kreuznach auf dem „Kuhberg" 
ein Lager gegeben haben, so hieß es, in 
dem ausländische Hilfskräfte der deut­
schen Wehrmacht nach dem Zusammen­
bruch von den Alliierten aufgefangen wur­
den. Alle hier ins Dorf eingewiesenen 
Männer fanden Arbeit in der Grube. Zu 
diesem Zeitpunkt stand die Verwaltung der 
Erzgrube noch unter der Oberaufsicht der 
französischen Besatzung, und zwar als 
Grubendirektor Schiffner das Bergwerk 
leitete und Prokurist Reichert die Geschäf­
te führte. Ob die Leute unter einem von 
den Franzosen ausgeübten Zwang oder 
aus freien Stücken hier nach Waldalges­
heim kamen, ist nicht belegt. Die Familien 
erhielten Unterstützung durch ein französi­
sches Hilfswerk, das sich UNNRA nannte. 
Wer Zugang zu diesen Familien hatte, 
konnte sich bei ihnen Zigaretten einer 
fremden Marke, die billiger zu haben wa­
ren als deutsche, besorgen. Verpflegt 
wurde die überwiegende Mehrheit der Ein­
zelpersonen durch die Werksküche auf der 
Grube. Familien erhielten bescheiden aus­
gestattete kleine Wohnungen zugewiesen. 
Die Kinder derselben besuchten die hiesige 
Volksschule.
Da die russischen Arbeiter alle die deut­
sche Sprache nur schlecht beherrschten, 
hatte die Grubenleitung eigens einen rus­
sisch sprechenden Dolmetscher, der sich 
Buck schrieb, eingesetzt. Woher Buck kam 
und wo er später geblieben war, ist nicht 
bekannt geworden. Seine Frau sprach hie­
sigen Dialekt. Sie soll eine Bad Kreuzna- 
cherin gewesen sein, sagte man.

Abb. 2 Ein Holzkreuz nach diesem Muster 
hat hier auf einem Grab gestanden

Bis auf ein paar wenige sind die ukraini­
schen und russischen Familien und Einzel­
personen nach und nach hier von der Bild­
fläche verschwunden.
Zwei junge Männer dieser Gruppe haben 
deutsche Mädchen geheiratet (Bottländer 
aus Waldalgesheim und Sturm aus Weiler) 
und sind danach nach Australien ausge­
wandert.
Die Familie von Michael Soltys ist in 
Waldalgesheim ansässig geworden und hat 
später ein Haus erworben. Die Kinder, die 
hier auch in die Schule gegangen sind, 
sind heute in die Dorfgemeinschaft völlig 
integriert.
Mehrere Personen, die aus östlichen Län­
dern stammten und nach dem Kriegsende 
nicht mehr in ihre Heimat zurückgekehrt 
sind, haben sich hier mit der Bevölkerung 
vermischt: Kasimir Drotzd (Kasik) heirate­
te Marga Feyand, Jan Wolosiewicz (Janec) 
heiratete Hanna Reichert, Luka Iwanovik 
(Tito) heiratete Margot Hain, und Steffan 
Carnecki, aus der Ukraine stammend, war 
ein passionierter Taubenzüchter. Verheira­
tet war dieser mit Else Mehlig. Außerdem 
wohnte in der Saarstraße ein Mann mit 
dem Vornamen Peter. Dieser gehörte 
ebenfalls zur Gruppe der nach dem Krieg 
hier gebliebenen Ausländer.

Die Familie Maschtschenko, die sich hier 
niederließ, waren Ausgesiedelte aus Russ­
land. Während er rein russischer Abstam­
mung war, war Frau Maschtschenko eine 
Nachkommin ehemaliger deutscher Aus­
wanderer aus der Pfalz.

Ein Verstorbener, Ignaz Florenzic, ein Mit­
glied der besagten Gruppe, war auf dem 
hiesigen Friedhof beerdigt. Nach Beendi­
gung der ortsüblichen Ruhezeit des Grabes 
wurden seine sterblichen Reste ausgegra­
ben und auf einen Ehrenfriedhof überführt. 
Neben den überwiegend hier lebenden ka­
tholischen Ukrainern gab es auch einige 
Leute, die der russisch-orthodoxen Kirche 
angehörten. Für diese wurde der Gottes­
dienst im Sälchen der evangelischen Ge­
meinde abgehalten. Der Geistliche, der den 
Gottesdienst abhielt, kam dazu extra aus 
Frankfurt angereist.
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Amt für kontrollierte Vermögen
Nach § 52 des Militärgesetzes der franzö­
sischen Besatzungsmacht war das Vermö­
gen einer Person gesperrt, wenn sie sich 
im Ausland aufgehalten hat. In der Regel 
waren dies von den Amerikanern aus den 
verschiedensten Gründen inhaftierte Leute, 
die nach der Übernahme der Lager durch 
die Franzosen nach Frankreich zum Ar­
beitseinsatz deportiert worden sind. Diese 
Personen hafteten sowohl mit ihrem 
Grundvermögen als auch mit all ihrem be­
weglichen Eigentum gegenüber eventuel­
len Rechtsansprüchen durch das Gastland, 
das sie gefangen gehalten hatte.
Das Amt für kontrollierte Vermögen be­
fand sich in Bad Kreuznach. Hier in Wald- 
algesheim waren es 21 Männer, deren 
Vermögen in diesem Sinne gesperrt war: 
Bootz, Markus; Sieben, Johann; Schmitt, 
Alfred; Schwalbach, Philipp; Umbach, Wil­
helm; Umbs, Johann; Stärke, Karl; Daniel, 
Josef; Drehschmitt, Peter; Enders, Hein­
rich; Graffe, Fritz; Hochgesand, Wilhelm; 
Höhne, Walter; Huy, Georg; Kossmann, 
Heinrich; Possmann, Heinrich; Possmann, 
Jakob; Reutershahn, Dionys; Sinß, Emil; 
Sinz, Jakob und Opp, Philipp.
Ein Verkehr von Immobilien konnte in der 
Zeit der Besatzung nicht stattfinden. Alle 
Behörden unterstanden einer Kontrolle 
durch die Besatzungsregierung. Die Ver­
mögen von den als politisch belastet gel­
tenden Personen, die meistens noch in den 
Lagern saßen, waren beschlagnahmt bis 
zu deren Freigabe. Der Freigabe ging ein 
Entnazifizierungsverfahren voraus. Erst 
nach der ausdrücklichen Prüfung und Be­
lehrung durch ein eigens dazu errichtetes 
Sühnegremium und ein Bekenntnis und 
eine Unterwerfung zur neuen Ordnung 
wurde die Voraussetzung zur Wegnahme 
dieses amtlichen Kontrolltitels „politisch 
belastet" geschaffen.

Ähnlich war es auch bei der Verwaltung 
von Nachlässen Verstorbener in dieser Zeit 
sowie bei anderen Erbangelegenheiten. 
Erst nach der Konsolidierung eines neuen 
Behördenapparates und der Beendigung 
der Mitsprache und Aufsicht durch die 
Besatzer kehrte auch im diesem Bereich 
wieder Normalität ein. Es dauerte noch

Jahre, bis längst fällige Regelungen von 
Erbangelegenheiten von Gerichtsseite ihre 
Bestätigung fanden. Dies alles waren die 
Nachwirkungen des unseligen Krieges.

Bilanz der Kriegsopfer
In Waldalgesheim sind insgesamt 110 Op­
fer zu beklagen, Gefallene und Vermisste, 
die hier Bürger waren.
Hinzu kommen: ein Luxemburger, ein
Franzose, fünf Engländer oder Kanadier, 
und ein Russe. Diese acht sind auch 
Kriegsopfer, nur werden sie in keiner Kar­
tei aufgeführt.
In Genheim waren durch den Zweiten 
Weltkrieg 19 Kriegsopfer zu beklagen.
Die auf dem Friedhof bestatteten fünf bri­
tisch-kanadischen Flieger, die beim Ab­
sturz ihrer Maschine am 25. 4.1944 hier 
zu Tode kamen, wurden im Mai 1948 
ausgegraben und ihre sterblichen Reste zu 
einem Sammelfriedhof in Rheinberg am 
Niederrhein gebracht.
Während der Erste Weltkrieg an allen Fron­
ten zusammen „nur" 8.737.000 Men­
schenleben gekostet hatte, sind nach den 
Angaben in Geschichtsbüchern durch die 
Kriegseinwirkungen im Zweiten Weltkrieg 
55.203.500 Opfer verzeichnet.

Liste der Kriegsopfer 1939 bis 1945 
Genheim: Bauner I, Karl; Bauner II, Karl; 
Dörr, Alois; Engel, Reinhold; Euler, Jakob; 
Euler, Karl; Gilbert, Karl; Klein, Kurt; Metz, 
Alois; Metz, Gerhard; Metz, Hugo; Metz, 
Richard; Müller, Philipp; Reitzer, Wilhelm; 
Reitzer, Willi; Renner, Rudolf; Rothenbach, 
Gustav.

Abb. 3 Gefallenen-Ehenmal auf dem Genheimer Friedhof
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Waldalgesheim: Adam, Wilhelm; Adradt,
Edwin; Adradt, Heinrich; Bayer, Georg; 
Becker, Alfred; Becker, Hermann; Bender, 
Georg; Bender, Johann; Bender, Josef; 
Bootz, Friedrich; Bootz, Peter; Bootz, Wer­
ner; Bopp, Julius; Borgards, Ewald; Brem­
mer, Friedrich; Bremmer, Lorenz; Brör, 
Friedrich; Brör, Karl; Brör, Willi; Conrad, 
Johann; Conrad, Karl; Dahn, Anton; Dahn, 
Erich; Dahn, Theodor; Daum, Johann; Do- 
ry, Bruno; Dory, Karlheinz; Dory, Lieselot­
te; Enders, Alois, Enders, Karl; Enders, 
Klemens; Faber, Jakob; Feyand, Anita; 
Fisch, Norbert; Föh, Artur; Frischauf, Emil; 
Frischauf, Günther; Genzier, Josef; Göb- 
bels, Josef; Graffy, Jakob; Graffy, Karl; 
Gregori, Johann; Heckert, Wilhelm; Hein­
rich, Hubert; Hemmerich, Erwin; Herges, 
Hermann; Hess, Friedrich; Hillesheim, 
Friedrich; Hommen, Josef; Jung, Andreas; 
Jung, Friedrich; Kamp, Anton; Kemmerle, 
Friedrich; Kemmerle, Peter; Kleemann, 
Josef;

Abb. 4 Gefallenen-Gedenkstätte auf dem Waldalgesheimer 
Friedhof

Klein, Heinrich; Klein, Karl; Klein, Theodor; 
Korz, Franz; Kossmann, Karl-Heinz; Kühn­
reich, Rudolf; Ludigs, Heinrich; Lukas, A- 
loysius; Mehlig, Adam; Mehlig, Peter; 
Mörschbach, Anton; Müller, Rudolf; Opp, 
Karl; Palm, Mathias; Pfeiffer, Johann; 
Pleines, Rudolf; Poßmann, Friedrich; Poß- 
mann, Hugo; Poßmann, Johann; Poßmann, 
Peter; Poßmann, Wilhelm; Reiber, Arthur; 
Reiber, Johann; Reichert, Stefan; Reiher, 
Richard; Reutershahn, Heinrich; 
Rohnstock, August; Schitthof Hugo; 
Schmitt, Johann; Schmitt, Karl; Schmitt,

Wilhelm; Schmitt, Willi; Schnell, Jakob; 
Schreivogel, Otto; Schwalbach, Rudolf; 
Senner, Georg; Senner, Hans-Peter; Sie­
ben, Paul; Sinß, Rudolf; Sinz, Friedrich; 
Steyer, Andreas; Steyer, Elisabeth; Steyer, 
Heinrich; Sturm, Heinrich; Sturm, Josef; 
Sturm, Ludwig; Tänzer, Willi; Wacholz, 
Ewald; Weinheimer, Arnold; Wenz, Andre­
as; Wenz, Friedrich; Wilbert, Adolf; Wolf, 
Jakob; Wünschenmeyer, Willi; Zimmer­
mann, Otto.
Die oben angeführten Namen der Opfer 
des Zweiten Weltkrieges entstammen den 
Namenstafeln der beiden Gefallenen- 
Gedenkstätten des Genheimer und Wald­
algesheimer Friedhofs.

Waldalgesheimer Wilddiebsge­
schichten (4)

Von Kurt Hochgesand

Nachdem der Krieg zu Ende war, hatten 
die französischen Besatzer zunächst in

das Sagen, 
(d. h. Jagd 

gepachtet und bewacht), so ungefähr 
stand es auf den Schwarz-Weiß- 
Schildern zu lesen, die an allen Hauptzu­
fahrtswegen zu den Wäldern angebracht 
waren. Alle Jagdreviere im französisch 
besetzten Gebiet unterstanden den Fran­
zosen, dessen höchster Repräsentant 
der Präfekt Monsieur Hettier de Bois- 
Lambert in Bad Ems war. Den deut­
schen Jägern war es verboten, ein Ge­
wehr zu tragen, wie es auch allen Deut­
schen untersagt war, Waffen zu besit­
zen. Meines Wissens waren es Mitglieder 
der französischen Militärverwaltung von 
Bingen, die gelegentlich nach Waldalges­
heim kamen, sich einige Treiber besorg­
ten, um im Büdesheimer Wald, im Stö- 
ckert, im Binger Wald oder aber auch im 
Waldalgesheimer Wald Treibjagden ab­
zuhalten. Inwieweit diese Aktivitäten der 
in Bingen stationierten Franzosen mit 
der hohen Verwaltung in Bad Ems in Ein­
klang standen, darüber hatte man nichts 
erfahren. Die französischen „Jäger" ka­
men nicht nur zur Winterszeit, manchmal 
kamen sie mitten im Sommer, aber auch

den deutschen Jagdrevieren 
CHASSE LOUER ET GARDER
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in den anderen Jahreszeiten, wenn nor­
mal Schonzeit war. Man hatte als Teil­
nehmer bei manchen dieser Aktionen 
immer den Eindruck, als handele es sich 
um etwas Inoffizielles, Unerlaubtes.
Diese Umstände brachten es mit sich, 
dass keine regelrechte Jagdausübung in 
den Revieren erfolgen konnte. Die Fran­
zosen veranstalteten tagsüber zwar gro­
ße Treibjagden und dezimierten den 
Rotwildbestand über das zulässige Maß 
hinaus. Aber keiner dieser Jäger brachte 
es fertig, in nächtlichen Ansitzen den 
Wildschweinen aufzulauern. Infolge der 
nicht konsequent durchgeführten Beja- 
gung nahm der Wildschweinbestand ra­
pide zu. Enorme Wildschäden an den 
Feldfrüchten, für deren Regelung nie­
mand herangezogen werden konnte, wa­
ren die Folge. Während in der Bevölke­
rung ein großer Mangel an Nahrungsmit­
teln herrschte, lebten die Franzosen mit 
dem in unseren Wäldern erlegten Wild­
bret aufs Beste.
Um von dem Überbesatz an Wildschwei­
nen in den hiesigen Revieren auch einen 
Teil für sich abzubekommen, entsann 
man sich einer längst in Vergessenheit 
geratenen Methode. Man baute Saufallen 
in den Wald. Das mit Obst und Rüben 
angeköderte Wild sollte einem Zwangs­
wechsel folgen und dann an dessen Ende 
in die permanent fängisch gestellte Fal­
le laufen. Es gab verschiedene Bauarten 
von Fallen. Im Distrikt „Bauners Ruh", im 
Waldalgesheimer Wald, hatte man einen 
Platz ähnlich einem Viehpferch mit hohen 
Palisaden eingezäunt. Die Umzäunung 
hatte zwei Eingänge mit schweren Falltü­
ren, die durch das Berühren eines Tritt­
brettes in der Mitte des Pferches schlag­
artig die Umzäunung verschlossen.
Eine andere Art Falle war im Distrikt 
Flasselbach gebaut worden. Dort hatte 
man die Umzäunung einer Falle aus ei­
nem Drahtzaun, den man an die Bäume 
genagelt hatte, errichtet. Im Stöckert 
gab es eine weitere Falle der gleichen 
Bauart. Ob in den drei mir bekannt ge­
wesenen Fallen aber jemals ein Stück 
darin gefangen wurde, entzieht sich mei­
ner Kenntnis.

Effizienter war da die Schlingenstellerei. 
Die alten Schlingensteller, die zwischen 
den beiden Weltkriegen zur Zeit der Jag­
daufseher Frangenheim und Sprenger 
schon ihr Unwesen getrieben hatten, 
lebten noch. Was aber noch schlimmer 
war, die Wilddiebe hatten Zulauf be­
kommen. Es waren Fremde, zugezogene 
Grubenarbeiter von anderer Nationalität, 
die sich heimlich des großen Reviers be­
mächtigten. Jeder sah für sich die Chan­
ce, auf dem Weg der Wilddieberei zu 
einem begehrten Stück Fleisch zu kom­
men, denn die Zeiten waren immer noch 
schlecht.
Die Lage zur Ernährung der Bevölkerung 
hatte sich in den ersten Jahren nach dem 
Krieg eher verschlechtert denn gebes­
sert. Der Markt unterstand, wie in den 
Kriegsjahren, immer noch der vollen Be­
wirtschaftung. Für alles, was man zum 
täglichen Leben brauchte, hatte man 
Lebensmittelkarten und Bezugsscheine. 
Nicht nur an den Waldrändern, an den 
Wildwechseln von Kaninchen, Flase, 
Dachs oder Fuchs fand man gelegentlich 
Drahtschlingen, auch mitten im tiefsten 
Wald traf man dieses Mordinstrument 
an. Dort waren es vor allem Schlingen, 
die aus einem sehr elastischen Drahtseil 
gemacht waren. Diese Schlingen, die in 
verschiedenen Flöhen auf das Fangen 
von Wildschwein, Reh und Hirsch ausge­
legt waren, waren das heimtückischste 
Instrument des unbekannt gebliebenen 
Täterkreises. Hatte sich ein Stück Wild in 
einer solchen Drahtseilschlinge verfan­
gen, bedeutete das unweigerlichen den 
Tod.
Während der Auftritt dieses Täterkreises 
nur eine relativ kurze Zeiterscheinung 
war, blieben seine Tatwerkzeuge, die 
Schlingen, noch lang an ihrem Platz. 
Noch Jahre später stieß man immer noch 
einmal auf Relikte aus dieser Zeit, bei 
denen die Befestigungsknoten der 
Schlingen schon im Holz eingewachsen 
waren.
Peter Hillesheim hatte beim Spaziergang 
weit draußen im Wald einen in einer 
Schlinge verendeten Hirsch gefunden. Es 
war ein sog. Spießer, ein junges, männli­
ches Stück mit noch unverzweigten Ge­
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weihstangen auf dem Kopf. Jagdaufse­
her Christian Schank fuhr mit einer zwei­
rädrigen Karre zu diesem Platz und holte 
gemeinsam mit Hillesheim das verendete 
Stück ins Jagdhaus. Um zu prüfen, ob 
das Wildbret für den menschlichen Ge­
nuss noch brauchbar war, verständigte 
man Fleischbeschauer Korneli aus Wald- 
algesheim. Man wollte seinen Rat. Dieser 
kam zum Jagdhaus Marbach, prüfte das 
tote Tier und riet, das Fleisch nur ge­
kocht oder gebraten zu verzehren. Das 
Fleisch wurde unter Freunde verteilt und 
auch verzehrt.
Ein anderes Mal war es ein Wildschwein, 
das sich in einer Schlinge verfangen hat­
te und noch lebte. Ein beherzter Waldal- 
gesheimer fasste sich Mut und erschlug 
das Wildschwein mit der Axt. Das tote 
Tier schleifte man bis an einen Waldweg, 
von wo man es auf einen Wagen lud und 
als Holzfuhre getarnt heimholte. Hinter 
dem verschlossenen Scheunentor wurde 
das Stück dann aus der Decke geschla­
gen und zerwirkt.
Einige Zeit später galt es, eine ange­
schossene Bache von ca. 120 Pfund 
Gewicht, die ein Hund in ihrem Wundla­
ger aufgebracht hatte, zu verfolgen und 
zu überwältigen. Rucksackweise hat man 
das zerteilte Stück dann in der Nacht 
nach Hause getragen.
Im Binger Vorderwald verfing sich ein 
Riesenkeiler in einer Schlinge, die die 
heimlichen Schlingensteller an einem 
Loch in einem Gatter angebracht hatten. 
Es war der kapitalste Keiler der damali­
gen Zeit, der erlegt wurde.
Das Gatter, das den Waldalgesheimer 
und Binger Wald gegen die Feldgemar­
kung abtrennte, war löchrig geworden. 
Während der Zeit, in der die Franzosen 
die Jagd innehatten, sorgte sich niemand 
um den Zustand des Zaunes. Erst nach­
dem der reguläre Jagdpächter die Jagd 
wieder ausüben durfte, änderten sich die 
Verhältnisse allmählich wieder.
Was den deutschen Jagdausübenden 
geblieben war, war die Jagd auf das 
Raubzeug, das überhandzunehmen droh­
te. An viele Fuchs- oder Dachsbauten 
konnte man feststellen, dass sie befah­
ren waren. Demnach gab es zu viele

Füchse. Da man bei der Bejagung auf 
Pulver und Blei verzichten musste, ent- 
sann man sich zurück auf die verschie­
denen alten Fangtechniken. Einen be­
setzten Fuchsbau ausgraben, das war die 
eine Art, den Füchsen an den Pelz zu 
kommen, das Stellen von Fangeisen und 
Prügelfallen an Wildpfaden und an Lu­
derplätzen eine andere. Dazu musste 
man natürlich viel Zeit aufwenden für 
das Herrichten der Fanginstrumente und 
die täglichen Kontrollen.
Man kann davon ausgehen, dass bei 
Kriegsende nicht alle Schusswaffen aus 
den Kreisen der Jagdberechtigten abge­
geben worden waren. Ein anderer Perso­
nenkreis hatte sich bei der Auflösung der 
deutschen Truppen an einer Pistole oder 
einem liegen gelassenen Karabiner berei­
chert, nachdem sich die Soldaten selbst 
entwaffnet hatten. Dieser Nachlass aus 
dem Krieg war der Grundstock einer Be­
waffnung der Jäger für den Neuanfang.
Mit dem Beginn der fünfziger Jahre lo­
ckerte sich nach und nach das Jagdver­
bot für Deutsche. Die alten Jagdpächter 
erhielten ihre Reviere wieder zurück. In­
nerhalb weniger Jahre hatten sich Reh- 
und Rotwildbestände wieder erholt. Die 
Wildsauplage war dank einer stärkeren 
Bejagung bald überwunden. Das Waffen­
verbot war aufgehoben. Wer eine Jäger­
prüfung abgelegt hatte, durfte zum Zwe­
cke der Jagdausübung wieder eine 
Schusswaffe führen. Die Waffen, die 
getragen werden durften, waren alle bei 
der zuständigen Behörde registriert.

Die Geschichte des Hauses 
Frangenheim

Das erste Anwesen Waldalgesheims im 
Außenbereich

Von Kurt Hochgesand

„Haus Frankenheimer", wie es in der 
Wanderkarte vom Binger Wald heißt, die­
sen Namen erhielt das Anwesen erst in 
späterer Zeit. Zu Anfang nannte man es: 
„drauß am Wald, wo de Desoy wohnt" 
oder: „doo, wo de Desoy nei gebaut hott".
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Dieses, in dem Gewann „Auf der Viehtrift" 
erbaute Haus gehörte Philipp Desoy. Er 
hatte es im Jahre 1910 erbauen lassen. Es 
war in Waldalgesheim das erste Wohn­
haus, das im außerörtlichen Bereich errich­
tet worden war, wenn man von den Bau­
aktivitäten der Grube einmal absieht. Seine 
spätere amtliche Anschrift war: Oberstra­
ße, zunächst Nr. 270 und nach der zur 
späteren Zeit erfolgten neuen Nummerie­
rung Haus Nr. 219. Heute nennt sich die 
Straße „Waldstraße".

Abb. 5 Desoys Haus steht etwa 1 km vom nördlichen 
Ortsrand entfernt an der Waldstraße (schwarzer Kreis)

Der Stil, in dem das Haus erbaut ist, ent­
spricht dem Geschmack der damaligen 
Zeit. Die Giebelfront mit Eingangstreppe ist 
nach Süden orientiert. Nach Westen an die 
Traufseite schließt sich ein eingeschossi­
ges Stallgebäude an. Das mit Falzziegeln 
eingedeckte Dach überspannt den be­
wohnbaren Dachraum mit Drempel. Darun­
ter befindet sich das Erdgeschoss in einer 
praktischen Raumaufteilung. Das Sockel­
mauerwerk ist aus Bruchsteinen, die Au­
ßenfassaden mit gelben Blendsteinen auf­
gemauert. Die Fassaden der Giebelseiten 
sind durch Ecklisenen und Geschossüber- 
stand gegliedert. Die Öffnungen, Fenster 
und Haustür sind mit roten Ziegelsteinen 
eingerahmt. Im Hausflur ist im Terrazzo­
boden der Schriftzug „Desoy" und die Jah­
reszahl 1 910 eingelassen.
Die Dunggrube mit Abort war neben dem 
Stall untergebracht. Zur Wasserversorgung

diente eine Zisterne auf der Nordseite des 
Hauses, in der die Dachwässer aufgefan­
gen wurden. Die Wasserentnahme ge­
schah über eine einfache Handpumpe in 
der Küche. Ein in der Hausmitte plazierter 
Schornstein gewährleistete die Heizbarkeit 
der Räume mit einfachen Öfen. Diese Aus­
rüstung mit den Grundbedürfnissen zum 
Wohnen war der allgemeine Standard. Eine 
Wasserleitung gab es zum Zeitpunkt seiner 
Erbauung selbst im Dorf noch nicht.
Das Haus umgab ein mit alten Obstbäu­
men bestandenes größeres Geländeareal, 
welches als Hof und Hausgarten genutzt 
werden konnte.

Die Gründe, die den Erbauer veranlasst 
hatten, sich in eine solche Abgeschieden­
heit zurückzuziehen, waren von einer 
schweren körperlichen Erkrankung ge­
prägt. Es handelte sich dabei um ein 
schlimmes Leiden, das, wie er immer wie­
der beteuerte, sich seit seiner Militärzeit 
bemerkbar gemacht hat und sein ganzes 
späteres Leben schicksalhaft bestimmte.

Der Erbauer Philipp Desoy war ein echt 
Waldalgesheimer Bub. Er war ein entfern­
ter Spross der wallonischen Hüttenarbei­
terdynastie de Soy, die um 1650 mit dem 
Industriellen Jean Marioth von Belgien hier 
in das Guldenbachtal kamen, um Eisen 
herzustellen. Marioth war auch der Erbauer 
des Wald-Erbacher Schlösschens.
Die Familie, die sich zunächst in Wald- 
Erbach und Warmsroth niedergelassen 
hatte, verbreitete sich schnell im unteren 
Naheraum. Seit Mitte des 18. Jahrhun­
derts gibt es den Namen auch hier bei uns 
im Dorf.
Philipp Desoy ist am 13. 5.1849 hier ge­
boren worden und herangewachsen. Er 
besuchte die Elementarschule, nach deren 
Beendigung er in den kleinen elterlichen 
Landwirtsbetrieb eintrat. Darüber hinaus 
arbeitete er auch gelegentlich im Gemein­
dewald. In der Saison betätigte er sich als 
Obsthändler. In den amtlichen Verzeich­
nissen wird er sonst mit „Tagelöhner" ge­
führt. Das Elternhaus im Erbacher Weg 
hatte in der Erbfolge zunächst der ältere 
Bruder Adam in Besitz. Nachdem dieser 
aber an einer Kriegsverletzung, die er sich
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im Krieg 1870/71 gegen Frankreich (Napo­
leon III.) zugezogen hatte, gestorben war 
und dessen Frau mit den Kindern den 
Wohnsitz hier in Waldalgesheim aufgege­
ben hatte, übernahm Philipp das Flaus. Es 
war das Haus mit der Hausnummer 128, 
dessen westlicher Nachbar das Anwesen 
Jakob Schwarz und der östliche Nachbar 
Wilhelm Unverzagt war. Der spätere Eigen­
tümer, an den es Philipp Desoy verkauft 
hatte, müsste Johann Schitthof (Bienen- 
Schitthof) gewesen sein.

Der Name Desoy ist mit dem Tod von Phi­
lipp hier im Ort ausgestorben. Verfolgt 
man die hinterlassenen Spuren des Na­
mens rückwärts, kommt man zu folgen­
dem Ergebnis:
Philipp Desoy trat am 6. November 1869 
ins Militär ein. Er nahm am Krieg 1870/71 
(gegen Napoleon III./ Schlacht bei Sedan) 
teil und wurde am 19. September 1872 
aus dem Militärdienst entlassen. Wie er 
selbst aussagt, zog er sich in den fortwäh­
renden Gefechten mit den Franzosen eine 
Krankheit zu, von der er nicht mehr genas. 
Im Gegenteil, seine Krankheit verschlim­
merte sich mit der Zeit und machte ihm bis 
zu seinem Tod sehr zu schaffen. Er litt an 
einem „Lärmkoller", einer allergischen 
Überempfindlichkeit gegenüber allen weit 
vernehmbaren Geräuschen. Überwerfun­
gen mit dem Ortsbürgermeister und mit 
mehreren Bürgern endeten mit einer Ein­
weisung in eine Heilanstalt. Nach einer 
attestierten Feststellung seitens der Ärzte: 
„es sei keine Geisteskrankheit, sondern 
nur eine Nervenkrankheit", konnte er die 
Anstalt wieder verlassen. Nach Jahren des 
Leidens und vieler Missverständnisse ge­
genüber einem Teil der hiesigen Bürger­
schaft verkaufte er seinen ganzen Besitz 
und zog von Waldalgesheim weg.
Seine Flucht war aber nicht von großer 
Dauer. Bald darauf erschien er wieder hier 
in Waldalgesheim. Unter Angabe seines 
Leidens, ersuchte er eine Baugenehmigung 
zum Bau eines kleinen Wohnhauses im 
Außenbereich zu erlangen. Diesem Ge­
such wurde auch seitens der Gemeinde­
vertretung stattgegeben.
Ein Grundstück, heute Flur 26, Parz. 52, 
das bis dahin der Frau seines verstorbenen

Bruders und deren beiden Kindern gehörte, 
erwarb er und errichtete 1910 das Haus. 
Nur zwei Jahre lebte er dort glücklich und 
in Zufriedenheit. Inzwischen hatte Desoy 
(April 1912) bei der Gemeinde einen An­
trag auf finanzielle Unterstützung gestellt. 
Dann wurde ihm das Bellen des Hundes 
vom neu erbauten Anwesen Schmitt an 
der Straße nach Stromberg zur ärgsten 
Pein. In seiner Not verfasste er eine Petiti­
on, ließ sie drucken und sandte sie als 
Notruf an alle Regierungsstellen. Jakob 
Jacobs, unser damaliger Heimatgeschicht­
ler, meinte, dass er ein Exemplar seines 
Hilferufs sogar an die Adresse des Kaisers 
in Berlin gerichtet hatte.
Hier die ungekürzte Wiedergabe seiner 
Petition:

Schicksal des unglücklichsten Kriegsvete­
ranen Deutschlands2

„Über die Qualen und Verluste, welche ich 
anlässlich des Krieges 1870/71 und infol­
ge böser, neidischer Mitmenschen erleiden 
musste, und unendlich scheint, könnte ich 
ein dickes Buch schreiben, jedoch will ich 
hier nur so weit aushoien, um die bestiali­
schen Werke meiner nahen Nebenmen­
schen, denen ich mit Liebe und Gefälligkeit 
stets entgegenkam, einigermaßen schil­
dern zu können.
Der unkultivierte Wilde ehrt seinesgleichen 
und ist zu den größten Wohltaten bereit, 
wenn man ihm mit Liebe zuvorkommt. 
Dagegen haben mich meine Nächsten, die 
ich mit Liebe und Wohltaten überschüttet 
habe, dermaßen ins Unglück gestürzt, 
dass meine Kenntnisse nicht hinreichend 
sind, um die mir zugefügte Folter und Mar­
ter von dem mit Wut und Hinterlist erfüll­
ten, heimtückischen Unmenschen auszu­
malen.
Geboren am 13. Mai 1849 zu Waldalges­
heim im Kreise Kreuznach, Reg. Bez. Kob­
lenz, half ich nach der Entlassung aus der 
Elementarschule meinem Vater in der 
Forst- und Landwirtschaft. Ich genügte

2 Ein gedrucktes Original von Desoys Petition 
stammt aus dem Nachlass von Jakob Jacobs. 
Frau Eugenie Bootz, Bingen, eine Nichte von 
Jacobs, hat die Schrift dem Autor überlassen.
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meiner Militärpflicht vom 6. Nov. 1869 an. 
Den Feldzug 1870/71 machte ich ohne 
jegliche Unterbrechung stets vor dem 
Feinde mit und zwar beim Kaiser-Franz- 
Garde-Grenadier-Regiment Nr. 2.
Unser Kompanieführer, Herr Hauptmann 
von Reichmeister, stürzte bei St. Privat 
neben mir ins Knie getroffen mit einem 
Aufschrei zu Boden. Wir stürmten aber 
voran, bis der Sieg unser war. Von der 
Kompanie wurden abends noch 35 Mann 
gezählt. Am 28. Oktober machten wir bei 
dunkler Nacht eine Rekognoszierung gegen 
le Bourg bei Paris. Das Dorf war stark be­
setzt und der Feind Heß uns bei Dunkelheit 
herankommen bis an die Umfassungsmau­
ern der Barrikade. Auf einen Schlag kam 
das Feuer ahnungslos von allen Seiten und 
nach etlichen Sekunden hatte unsere

Abb. 6 Desoys Haus, Süd- und Ostseite

Kompanie 28 Tote und der Kompaniefüh­
rer, Herr Sekond-Leutnant von Delitz, fiel 
ebenfalls tödlich getroffen an meiner Seite, 
und ich höre ihn heut noch rufen: Adieu 
Grenadiere!
Sieben Monate die Uniform nicht vom Lei­
be, meistens unter freiem Himmel allem 
Unwetter ausgesetzt und durch die vielen 
übermäßigen Strapazen und Entbehrungen 
war ich dermaßen erschöpft, dass mir vor 
Schwäche das Augenlicht versagte. Doch 
durchdrungen von patriotischen Gefühlen 
und durch die scharfe Disziplin, weiche 
schon mein Vater uns Brüdern in frühster 
Jugend beigebracht hat, habe ich das 
Letzte geopfert und ausgeharrt.
Diese Aufopferung hatte aber für mich 
eine schlimme Folge. Die unablässigen 
Witterungsein Wirkungen, plötzlicher

Schrecken, übermäßige Anstrengungen 
usw., welche kein Tier auf solche Dauer 
aushält, ließen sich nicht unterdrücken, 
suchten sich die wenigst widerstandsfähi­
ge Stelle und verlegte sich schließlich auf 
mein Gehör und Gefühl, dessen Nerven sie 
allmählich vollständig vernichteten, ohne 
die Arbeitsorgane direkt anzugreifen. Diese 
schreckliche Krankheit (Schwäche und 
Nervenüberreizung) diente meinem ab­
scheulichen Feinde a/s Werkzeug, um mich 
in mein unbegrenztes Unglück zu stürzen.
In meiner Dienstzeit bis 19. September 
1872 zeigten sich schon die Spuren der 
herannahenden Folter, welches durch mei­
ne Kriegskameraden festgestellt ist.
Nach dreijähriger Abwesenheit sah ich nun 
meine schwer geprüften Eltern wieder, 
sowie auch meinen verstorbenen, sieben 
Jahre älteren Bruder, welcher auch den 
ganzen Feldzug mitmachte beim 40. Re­
giment, und in der letzten Schlacht am 19. 
Januar 1871 schwer verwundet wurde.
Ich habe mir alsdann zur Aufgabe ge­
macht, das kleine Vermögen, weiches in­
folge des Krieges total verschuldet wurde, 
wieder flott zu machen und meine Eltern 
bis an ihr Lebensende zu pflegen, welche 
auch in hohem Alter in meinen Armen ge­
storben sind.
Danach tagen mir auch meine angeborenen 
Fähigkeiten und Eigenschaften, nämlich 
Fleiß, Sparsamkeit, Nüchternheit und Ord­
nungsliebe, die sogar meine Feinde nicht 
bestreiten, zu Grunde, um mir für das Al­
ter eine Stütze zu schaffen.
Mein unbeschreiblich schweres Leid tritt 
dann in volle Tätigkeit, wenn ich abnorme 
unnütze Geräusche, besonders Hundege­
bell anhören muß. Trotzdem habe ich mit 
Hilfe meiner starken Willenskraft, die auch 
den ganzen Krieg überwand, meine oblie­
genden Arbeiten und Pflichten lange Jah­
re, auch mit eintretendem Schmerz, pünkt­
lich ausgeführt, ohne öffentlich zu klagen. 
1890 als das Alters- und Invalidengesetz 
in Kraft kam, war mein Vater bereits 77 
Jahre alt. Er war der Älteste und auch der 
Berechtigtste in der Gemeinde zu dieser 
Rente. Zumal er schon als Kind verwaist 
war, hatte er seine meiste Zeit als Knecht 
und Arbeiter zugebracht. Auch war es ihm 
gut zu gönnen gewesen wegen den
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Nachwehen, welche ihm die Kriegszeit 
hinterließ.
Ohne Mühe habe ich bei seinen Arbeitge­
bern die erforderlichen Arbeitsnachweise 
mit wohlwollendem Herzen erhalten, ich 
besorgte zur Erlangung der Rente alles 
gesetzlich Nötige und übergab die Akten. 
Als ich nun meinem Vater mitteilte, gute 
Hoffnung auf die kleine, aber wohlverdien­
te Wohltat haben zu können, hatte ich das 
Vergnügen, auf seinem Gesichte innige 
Freudenstrahlen lesen zu können. Jedoch 
der Gemeindevorsteher Andreas Bopp hat 
die Sache hintertrieben und mein Vater 
wurde mit seinem Antrag durch alle In­
stanzen abgewiesen.
Es fiel mir schwer, meinem Vater die trau­
rige Mitteilung zu machen, und nach star­
rem Bück fing er an bitterlich zu weinen 
und ich weinte mit.
Nach kurzer Fassung sagte ich: „Nur nicht 
verzagt, der alte Gott lebt noch, und was 
ich Euch in meinem Weihnachtsbrief 1870 
von Paris aus versprochen, das halte ich 
getreu. “ Jeder Dorfinsasse weiß, welches 
Äußere mein Vater in seinem 84. Lebens­
jahr noch zeigte und wie er durch Wort 
und Werk die gute Pflege, die ich ihm mit 
wohlwollendem Herzen verlieh, bekundete. 
Nach kurzer Frist kam die Gemeinderats­
wahl aufs Tapet, wobei auch der Vorste­
her wieder als Kandidat aufgestellt wurde, 
wovon das Vorsteheramt abhängig ist. 
Auch ich wählte. Aber was hätte jeder 
vernünftige Mensch gesagt, wenn ich 
denselben wieder gewählt hätte. Wäre das 
nicht ein Beweis von Verachtung und Lieb­
losigkeit gegen meinen Vater gewesen? 
Somit hätte ich offen bekundet, ich hasse 
meinen Vater, der mich Hebt, und Hebe den 
Vorsteher, der mich und meinen Vater 
hasst.
Ich gab meine Stimme anstatt dem Vor­
steher einem evangelischen rechtschaffe­
nen Bürger, denn ein guter Protestant ist 
mir Heber als ein schlechter Katholik und 
ebenso auch umgekehrt.
Jetzt wurde mir Rache geschworen, weil 
ich den hoffärtigen, überspannten Vorste­
her in seiner Ehre gekränkt und seinen 
großen Namen verletzt hatte.
Er, dem die ganze Bürgerschar zu Füßen 
gekrochen ist, der Pfarrer verletzte sogar

seine hl. Pflicht und gehorchte ihm, er, der 
seine Vorgesetzten beherrscht, den Ärzten 
und Richtern in Weisheit und Verstand in 
seinem Größenwahn sich überlegen 
schätzte, der sogar einen Regierungsrat 
zurechtgewiesen hat, der soll sich nun von 
einem ordinären Menschen, der mit ihm 
Lohe geschält hat, so kränken lassen.
Alle verfügbaren Hebel wurden nun in Be­
wegung gesetzt, kein Opfer wurde ge­
scheut, vor keinem Verbrechen wurde zu­
rückgeschreckt, und sollten sich auch die 
Pforten der Hölle öffnen, um ihn auf ewig 
zu verschlingen, auch das konnte ihn nicht 
hindern, einen Mann, der ihm niemals et­
was Leids getan, den schrecklichen Qua­
len auszusetzen und schändlichen Meu­
chelmord an ihm auszuüben.
Unverzüglich wurde ich aus dem kath. 
Kirchen-Gesangverein, worin ich ein wür­
diges Mitglied war, ausgeschlossen, und 
der Kirchenbesuch wurde mir künstlicher, 
raffinierter Weise unmöglich gemacht. Ich 
arbeitete geduldig bei meinem sich stei­
gernden Leiden weiter. Jedoch bei weite­
rer Ausbildung desselben musste ich mit­
unter, wenn ich bei anhaltendem Hunde­
gebell in der Nähe des Dorfes arbeitete, 
nach Hause gehen. Es kam indessen so 
weit, dass ich polizeilichen Schutz bean­
spruchen mußte, denn ich hatte wegen 
dieser Plage Tag und Nacht keine Ruhe. 
Ich war also schließlich genötigt, widerwil­
lig dem Ortsvorsteher Bopp mein Schicksal 
auseinanderzusetzen, wobei ich ihm ein 
bezügliches Attest übergab.
Da ich kein Trinker und ordnungsliebend 
bin, konnte er keineswegs sich rächen, 
aber nun, das dargereichte Attest zurück­
schiebend, ohne zu lesen, konnte er, an­
statt Mitleid zu haben und seiner Pflicht zu 
genügen, einen Freudenstrahl nicht unter­
drücken, doch endlich etwas gefunden zu 
haben, um mich sicher zu verderben.
Nun hat er die Gemeinde-Hundesteuer 
gänzlich abgeschafft, sodass sich die 
Hunde rapid vermehrten. Dieselben wur­
den des Abends auf die Straße gesperrt, 
und ich wurde nun dermaßen gequält, 
dass ich nachts, mit anderen Krankheiten, 
das Bett verlassen musste und suchte Hil­
fe bei der Polizei, die aber nirgends finden 
konnte. Auch wurde mir auf Antreiben des
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Vorstehers von unvernünftigen Kindern vor 
meinem Hause Katzenmusik gemacht, 
weiche auf Privatklage am Schöffengericht 
bestraft wurden. Anzeigen, weiche ich 
schriftlich und mündlich an brachte, um die 
Übeltäter zu bestrafen, sodass es mir er­
träglich geworden wäre, wurden von dem 
Vorsteher alle unterdrückt, aber eine un­
gerechte Anzeige, nach der ich in der 
Notwehr die frechen Kinder vor meinem 
Hause fortjagte, ohne im geringsten einem 
etwas zu tun, hat er sofort befördert und 
wurde in zwei Amtstagen bei einem gro­
ßen Zeugenaufgebot verhandelt, wobei ich 
von Strafen und Kosten freigesprochen 
wurde.
Durch diese zwei gerichtlichen Urteile 
steht schon fest, dass der Vorsteher seine 
Amtspflichten verletzte und mein Leiden 
ausbeutete, um mich zu geißeln. In der 
höchsten Not schickte ich einen noch le­
benden Gemeinderat zu ihm, mit der drin­
genden Bitte, sich doch erbarmen zu wol­
len, die gleiche Hundesteuer wie auch in 
den anderen Ortschaften einzuführen und 
zu sorgen, dass des Abends die Hunde 
eingesperrt würden. Seine Antwort war 
aber, dass er mich noch mehr quälen wol­
le.
Jetzt wurde es mir klar, was beabsichtigt 
war, was ja auch durch einen gerichtlichen 
Zeugen bestätigt ist, nämlich ich solle mit 
Gewalt meiner Heimat beraubt werden, 
wozu ich mich auch wirklich mit Tränen in 
den Augen, um dem Selbstmord zu entge­
hen, endlich entschließen musste.
Jeder Insasse weiß, dass ich meine Felder 
und was ich besaß, durch meinen Fleiß 
und Ordnungsliebe in einem ausgezeichne­
ten, guten Zustand hatte. Mein Obstge­
schäft habe ich ca. 30 Jahre im Großen 
und Kleinen so sorgfältig betrieben, dass 
Verkäufer und Abnehmer sehr gern har­
monierten, aber leider den Neid des Vor­
stehers hervorrief, dass er mir als Post­
agent manchen Schaden durch Verrat 
meiner Postsachen, die er verkehrt ausleg­
te, verursachte.
Alle diese durch meine Korrektheit ehrli­
chen Errungenschaften, die mir selbstver­
ständlich so sehr am Herzen lagen, musst 
ich samt meiner Heimat mit Wehmut ver­
lassen und alles um jeden Preis veräußern.

um draußen die unentbehrliche Ruhe zu 
gewinnen.
Der Spotter/ös dieser gewaltsamen Enteig­
nung schmolz draußen rapide zusammen 
und eine leichte Beschäftigung konnte ich 
nicht bekommen, weil mich der Vorsteher 
auch da noch verfolgte.
Um nicht vor Kummer in der Fremde zu 
sterben, wie es dem Gedanken des Vor­
stehers unterlag, zog ich es vor, wieder 
auf dem alten Kampfplatz zu erscheinen, 
und bezog daselbst eine Mietwohnung. 
Meinem Rechtsgefühl nachgebend verfass­
te ich unterdessen eine Schrift, worin die 
Aktionen des Vorstehers zu Tage traten. 
Entrüstet darüber sollte ich nun ins Zucht­
haus kommen. Die königl. Staatsanwalt­
schaft hat aber die Sache, nachdem ich 
beweisen wollte, abgewiesen. Jedoch 
dass er als Sieger hervorging, ladete er die 
Sache auf einen anderen Karren.

Abb. 7 Desoys Haus von Osten her gesehen

Der wohlausgesonnene Meineid, den er am 
16. Dezember 1904 am Gericht leistete, 
ich sei ein roher, gemeingefährlicher 
Mensch, und derjenige, zu weichem er 
seinen Freund verleitete, ich würde die 
Kinder verfolgen ohne jegliche Veranlas­
sung, zeigten nach dem Irrenhaus.
Sein Hauptbestreben war es immerhin, 
seine unschuldigen Opfer dermaßen bei 
der Behörde und Vorgesetzten zu ver­
leumden, dass bei den Herren eine plötzli­
che Abscheu und Empörung gegen den 
Unglücklichen eintrat.
Der Herr 1. Staatsanwalt, der sich in mir 
ein Ungeheuer vorstellte, musste auf An­
trag des Vorstehers das Entmündigungs­
verfahren einleiten. Ais ich ahnungslos die 
bezügliche Vorladung bekam, wurde ich 
drei Tage bettlägerisch krank, und die gan­
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ze Gemeinde war über dieses teuflische 
Werk entrüstet. Es heißt: „Wer zu seinem 
Bruder Narr sagt, ist des höllischen Feuers 
schuldig."
Als mich nun der 1. Herr Staatsanwalt in 
Stromberg gesehen und gehört hatte, 
wurde er von Mitleid gerührt und sah, 
dass er schrecklich belogen war. Er versi­
cherte mir gleich, dass aus der Sache 
nichts werden würde, riet mir jedoch, 
sechs Wochen in die Anstalt zu gehen, um 
das mir zugefügte Unrecht zu dementie­
ren. Ich ging zwanglos dort hin, wo ich 
vom geringsten Narren bis zum Direktor 
bedauert wurde, und die Wärter, denen ich 
mein Schicksal erzählte, sagten: „Wenn 
das so aussieht, so werden wir den Vor­
steher bald hier her bekommen, denn der 
ist schwer geisteskrank." Seine eigenen 
Aussagen: „Was ich mache, da kann der 
Kaiser nichts daran machen" usw., sowie 
seine gleichgültigen, schweren Verbrechen 
lassen dies ja auch leicht erkennen. Bei 
dem Entmündigungsverfahren bezeugten 
ca. 30 Zeugen, dass ich ein friedliebender, 
menschenfreundlicher Mann sei, nur der 
Vorsteher beschwor das Gegenteil.
Ich wurde vorzeitig aus der Anstalt entlas­
sen mit dem Ergebnis, dass ich nerven- 
nicht geisteskrank bin, und mein Urteil 
richtig und gesund ist. Als mich der Vor­
steher wieder sah, erschrak er, dass sein 
Werk nicht planmäßig durchging.
Ich bin nicht der Einzige, welcher unter 
dem Größenwahn und Willkür des Vorste­
hers zu leiden hatte. Er hat den Kriegsve­
teran Johann Dauth II sein Eigentum unter 
Meineid abprozesst, wobei er sechs andere 
harmlose Bürger zum Meineid verleitete. 
Die Elisabeth Konrad war fleißig und ehr­
lich, weil sie aber auch einen Prozess ge­
gen den Vorsteher anstrengte, schmachtet 
sie schon lange Jahre im Irrenhaus auf 
Kosten der Gemeinde.

Mein so verhängnisvolles Leiden aus dem 
Feldzug, wodurch ich arm geworden, ge­
martert und meiner Ehre geschädigt wur­
de, das durch meine Kriegskameraden, 
ärztliche Untersuchungen und Beobach­
tungen amtlich festgestellt ist, hat der 
Vorsteher als Simulation hingestellt.
(Wird fortgesetzt)

Es war einmal . . .

Von Kurt Hochgesand

Erinnerungen an das Genheimer „gemeene 
Backes". Nacherzählt nach den Angaben 
von Emma Gaß, Alwine und Emil Renner 
sowie von Karin Eckes.

Über die Jahrhunderte hinweg hatte das 
„gemeene Backes" eine in mehrerlei Hin­
sicht wichtige Funktion für die ganze Ge­
meinde. In erster Linie war es der Herstel­
lungsort des Grundnahrungsmittels Brot. 
Darüber hinaus war das Backes der zentra­
le Ort in der Gemeinde, von wo aus viele 
für die dörfliche Gemeinschaft wichtigen 
Impulse ausgingen und in umgekehrter 
Weise viele Informationen zusammenka­
men und ausgetauscht wurden.
Der Autor selbst hat das Genheimer Ge­
meindebackhaus nur noch als ein Gebäude 
erlebt, welches man zwar „Backes" nann­
te, in dem aber längst nicht mehr geba­
cken wurde. Schon seit Ende der zwanzi­
ger Jahre blieb sein Backofen kalt. In der 
Backstube war zeitweise die örtliche 
Milchsammelstelle untergebracht. Die 
wichtige Aufgabe, die Einwohner mit Brot 
zu versorgen, hatte seitdem ein handwerk­
licher Bäcker mit eigener Bäckerei über­
nommen, der auch „Kolonialwaren" ver­
kaufte.
In neuerer Zeit musste das ehrwürdige 
Backhaus einem Wohnhaus weichen und 
wurde abgerissen. Was zur Erinnerung 
geblieben ist, ist einmal die Benennung der 
angrenzenden Ortsstraße in „Backhaus­
straße" (Backesgass) und die an der Front­
seite des an dieser Stelle errichteten 
Wohnhauses angebrachten Bäckerwerk­
zeuge „Schießer" und „Kitsch".
Erste Hinweise auf die Existenz eines Ge­
meindebackhauses liefert uns eine Be­
standsliste aus dem Jahr 1 794. Dort wird 
erwähnt, dass sich in dem Rathaus, „wor­
in von den Katholischen der Gottesdienst 
zuweilen gehalten wird", unten das Back­
haus befinde, ausgestattet mit Backofen 
und „Beuthe". Unter dem Ausdruck 
„Beuthe" ist wohl das zum Backhaus ge­
hörende Inventar zu verstehen, wie Brot­
gerüst, Wirktisch, Schießer, Lampen usw.
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Weiter heißt es in einer Jahresrechnung 
aus demselben Jahr: „Dem Maurer Kem- 
merle 6 Gulden und 40 Kreuzer bezahlt 
wegen einer Reparatur am gemeinen 
Backofen". An Backhauszins brachte die 
Gemeinde 2 Malter und 4 Simmern Korn 
auf, von denen 2 Malter beim Amtskeller 
des Oberamtes, Sitz Stromberg, abgeführt 
werden mussten. Wie man den zeitgenös­
sischen Schreiben entnehmen kann, war 
das Gemeindebackhaus in Genheim eine 
althergebrachte kommunale Einrichtung, 
an der sich auch die Obrigkeit ihren Anteil 
gesichert hatte. Die Bestandsliste von 
1794 schließt mit der Nennung des Perso­
nenstandes. Die Einwohnerzahl betrug in 
diesem Jahr 119 Personen, die sich auf 29 
Haushaltungen verteilten.
Das „gemeine Backhaus" war nicht nur die 
Produktionsstätte des so lebenswichtigen 
Brotes, sondern war auch ein wichtiger 
Ort der allgemeinen Kommunikation. Hier 
ließ der Bürgermeister (Schultheiß) seine 
Mitteilungen an die Bürger verkünden. Hier 
war der Sammelpunkt für diejenigen, die 
im Hand- und Spanndienst „frönen" muss­
ten. Der amtliche „Einnehmer" kassierte 
hier die fälligen Steuern und Abgaben. Und 
nicht zu vergessen, da tauschte man sich 
wichtige Neuigkeiten aus.
Das Schema, nach dem die Backhäuser in 
den Dörfern betrieben wurden, war nicht 
immer und überall das gleiche. Es gab 
Gemeinden, wo das Backhaus einem Bä­
cker verpachtet wurde, der für die Bevöl­
kerung im Lohn backen musste. Dafür hat­
te er auch für die notwendigen Reparatu­
ren aufzukommen. In anderen Gemeinden 
war der Backofen Eigentum aller Familien, 
die das Backes benutzten. Eine frühe Art 
einer Genossenschaft also.
In Genheim war es so geregelt, dass die 
Gemeinde den Backofen vorhielt und auch 
die Reparaturen durchführen ließ und be­
zahlte. Jeder Haushalt hatte das Recht, im 
Turnus von 14 Tagen seinen Brotbedarf an 
den Wochentagen montags bis freitags zu 
backen. Wobei es täglich drei Backtermine 
gab, morgens, nachmittags und spät­
nachmittags. Das Los bestimmte den Tag 
und die Zeit. Der Samstag blieb dem Ku­
chenbacken Vorbehalten. Dazu konnten bis 
zu fünf Familien gleichzeitig das Backes

benutzen. Dabei richtete sich die Backzeit 
nach der Massigkeit der einzelnen Kuchen­
sorten. Dicke Kuchen, wie Buntkuchen, 
Kranzkuchen und Zöpfe kamen früher in 
den Ofen. Dünne Blechkuchen wurden erst 
nach einiger Zeit, wenn die Hitze nicht 
mehr so groß war, nachgeschoben. Vor 
den großen Feiertagen wie Weihnachten, 
Ostern oder Kerb (Kirchweih) waren ent­
sprechend dem größeren Bedarf der Frei­
tag und der Samstag für die Kuchenbäcke­
rei vorgesehen.
Jedes Haus verfügte über die notwendigen 
Backutensilien, die der Größe der Familie 
angepasst waren.

Abb. 8 „Backhausstraße"; Straßennamensschild und höl­
zerner Brotschießer sind Andenken an das ehemalige 
Backhaus an diesem Ort

Das Mehl ließ man in einer Mühle am Gul­
denbach mahlen. Über den „Mühlenweg" 
(eine Gewann nennt sich heute noch „am 
Mühlenpfad", der auch zeitweise „Esels­
pfad" hieß) fuhr man mit dem Getreide zur 
Mühle. Zur Zeit der pfälzischen Oberbot­
mäßigkeit war der Gemeinde Genheim zum 
Mahlen ihres Mehles die „Bannmühle" 
oder, wie sie auch noch hieß, die „Gen- 
heimer Mühle" zugeteilt. Die Mühle lag auf 
halbem Weg zwischen Schweppenhausen 
und Stromberg. Heute trägt die Örtlichkeit 
den Namen „Eckenrother Fels" und behei­
matet eine Jugendherberge. Die Benutzung 
dieser Mühle war für die Genheimer Bevöl­
kerung Zwang. Erst ab preußischer Zeit 
war man von dem Bann befreit. Man konn­
te sich nach freiem Gutdünken eine von 
den Mühlen auswählen, von denen es im 
Bereich zwischen Stromberg und Windes­
heim am Guldenbach entlang mehrere gab.
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Als Brotgetreide galt ausnahmslos der 
Roggen. In späterer Zeit gab es zum Ba­
cken von Kuchen und Feingebäck in gerin­
gen Mengen Weißmehl, das aus Weizen 
ausgemahlen wurde.
Während die Kunst des Backens in den 
Händen der geübten Hausfrau lag, war das 
Feuermachen meist Männersache.
Zum Heizen des Backofens benutzte man 
ausschließlich „Wellen". Wellen waren die 
Reisigbündel aus Astholz, das beim Holz­
machen im Winter oder beim Lohschälen 
im späten Frühjahr anfiel. In Gemeinden 
ohne Wald wurden auch Wellen aus Re­
benholz verfeuert. In jedem Gehöft hatte 
man im Schuppen oder hinter der Scheune 
einen Lagerplatz für die Wellen. Zum Ba­
cken musste das Holz dürr sein. Mit dem 
Karren fuhr man die mit einem „Wied" 
zusammengebundenen Reisigbündel zum 
Backhaus. Gewöhnlich brauchte man für 
einen Backdurchgang 3 Wellen. Nur wer 
am Montag früh die erste Partie gezogen 
hatte, benötigte, weil der Ofen über Sonn­
tag heruntergekühlt war, 4 Wellen. Aus 
Gründen der Gleichstellung gegenüber de­
nen, die zur späteren Zeit backten, gab es 
von der Gemeinde eine Welle kostenlos 
dazu. Diese Regelung gab es auch ander­
wärts.
Nacheinander wurden die Reisigbündel im 
Ofen verbrannt. Über Eisengestänge konn­
te man den „Zug" des Backofens so beein­
flussen, dass man den größten Wirkungs­
grad des Feuers erhielt. War alles Holz 
restlos verbrannt, scharrte man das übrig 
gebliebene Häuflein Asche mit der 
„Kitsch" zum Ofenloch heraus. Das back­
fertige Reinemachen des Ofenbodens ge­
schah mit der „Fegefahne", die aus einem 
nassen Lappen („Hudellappen") an einer 
Holzstange bestand. Der Boden des Ofens 
musste völlig sauber sein. Da das Brot, 
anders als Kuchen, ohne das trennende 
Blech in den Ofen kam, drückten sich alle 
Verunreinigungen von unten in das Brot 
ein und vermischten sich mit der Kruste, 
was dem Genuss nicht förderlich war. Für 
die noch heiße Asche war unter der Trep­
pe ein Aschenplatz vorgesehen. Die dort 
freiliegende, heiße Asche trug obendrein 
noch zur Erwärmung der Backstube bei. 
Die erkaltete Asche sammelte man später

auf zum Düngen von Feldern, Wiesen und 
Gärten.
Der Innenraum des Backofens war mit 
„Herdsteinen" oder „Ofensteinen" aus Ei- 
feler Lava-Tuff-Gestein ausgekleidet. Eine 
Gesteinsart, die sich zum Ausgleiten von 
Feuerungen bestens eignete, was zur Zeit 
der Römer schon bekannt war. In moder­
ner Zeit verwendete man Schamottsteine 
dazu. Eine umgebende dicke Dämmschicht 
aus Lehm und Backsteinen verhinderte 
obendrein noch das schnelle Abkühlen. 
Ob die Temperatur im Ofen gut war, stell­
te man mit einer an den Schießer gehefte­
ten Kornähre fest. Blieb sie braun, war die 
Hitze gut. Verbrannte sie schwarz, war die 
Hitze zu groß und der Ofen musste kurze 
Zeit belüftet werden. Nach und nach er­
wärmte sich auch die Backstube, eine 
wichtige Voraussetzung für den Treibvor­
gang des Teiges, egal, ob er mit Hefe oder 
Sauerteig angesetzt war.
Je nach der Brotmenge, die man für einen 
14-tägigen Vorrat brauchte, gab die Haus­
frau Mehl in die „Backmuhl" und vermisch­
te es mit Wasser zu einem Teig. Diesen 
Vorgang nannte man „Einmachen". Dazu 
kam das „Däsem" oder das „Däsel", der 
Sauerteig. (In Waldalgesheim nannte man 
den Sauerteig „Mehrschel", von „mehren" 
abgeleitet). Dieses Däsem wurde bei der 
am Tag zuvor backenden Familie zurück­
behalten, um es nach Bedarf an den 
nächsten Backenden weiterzugeben. Dazu 
kam das wichtige Salz.
Das Däsem, der kleine Klumpen Sauerteig, 
bewirkte in der Teigmasse den Treibvor­
gang. Es war das bewährte Treibmittel 
zum Verbacken von Roggenmehl seit al­
ters her. Es gab in der Gemeinde 3 Däsem- 
töpfe; in Ober-, Unter- und Hintergasse je 
einen. Wer das Däsem brauchte, musste 
es sich bei dem, der am Vortag gebacken 
hatte, abholen.
Der zweite Schritt des Teigmachens war 
das „Einmehren". Nach einer Gehpause 
wurde der Teig unter Zugabe weiteren 
Mehles steif geknetet, was der Hausfrau 
viel Muskelkraft abverlangte. Dazu holte 
man den Teig auf den mit „Werkmehl" 
bestreuten Tisch und wirkte ihn, wenn er 
seine endgültige Konsistenz hatte, zu Brot­
laiben. Die Teigbrote kamen, egal ob man
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sie rund oder länglich ausgeformt hatte, 
auf einen „Brotdiel", der mit einem mit 
Mehl bestreuten „Brottuch" ausgeschlagen 
war. Auf dem Brotdiel liegend, trug man 
die fertig geformten Rohbrote zum Backes. 
Es war immer wieder ein sehenswertes 
Schauspiel, wie die Frauen den Brotdiel, 
nur mit dem „Kitzel" gepolstert, auf dem 
Kopf zum Backes balancierten. Diese von 
den Frauen unserer Dörfer verbreitete Fä­
higkeit, Lasten auf dem Kopf und ohne 
den Gebrauch der Hände zu transportieren, 
ist mit der Zeit verlorengegangen.
In der temperierten Raumluft der Backstu­
be trieben die Brote zum letzten Mal. 
Wenn der gewünschte Triebgrad erreicht 
war und die Ofentemperatur stimmte, wur­
de das Brot mit dem „Stippholz", das man 
immer wieder in Wasser tauchen musste, 
„gestippt" und anschließend mit dem 
„Schießer" in den Ofen eingeschossen. Da 
man die rohen Laibe nicht mehr mit der 
Hand anfassen konnte, bediente man sich 
eines kleinen Brettes, des „Botbrettchens", 
um die Brote auf den Schießer zu setzen. 
Von Zeit zu Zeit beobachtete man das 
Verhalten des Backwerkes durch das klei­
ne Guckloch in der Eisentür am Ofenloch. 
Ein Tontopf mit Wasser in einer Ecke des 
Ofens sicherte die gewisse Luftfeuchtig­
keit, die man brauchte für den „Schwa­
denglanz". Erhellt wurde das Ofeninnere 
mit dem Licht einer mit Rüböl gespeisten 
Lampe. Für die Beleuchtung der Backstube 
selbst hing an der Wand eine Petroleum­
lampe. Wenn das Brot fertig gebacken 
war, holte man Laib für Laib aus dem Ofen 
hervor und bepinselte ihn mit klarem Was­
ser. Dieser Vorgang bewirkte die schöne 
glänzende Kruste. Jetzt war das Brot fer­
tig, man trug es im „Brotkorb" nach Hau­
se.
Mit der im Ofen noch vorhandenen Wärme 
konnte man mit einem übrig gebliebenen 
Teigrest noch einen „Flammkuchen" ba­
cken. In vielerlei Variationen belegt, von 
„süß bis „pikant", war diese Art Gebäck 
eine willkommene Abwechslung für Groß 
und Klein. Wer beim Backen im Frühtermin 
eingeteilt war, benutzte die Gelegenheit, 
einen vorbereiteten gusseisernen „Grob- 
ben" oder „Bräter" mit „Backesgrumbeere" 
zum Garen in den Ofen zu geben. Diese im

Backes gegarte Füllung aus Kartoffeln, 
Speckwürfeln und Zwiebeln ergab ein 
köstliches Mittagsmahl von großer Be­
liebtheit.
Zum Festlegen der Backtermine der Fami­
lien, die in der kommenden Woche backen 
wollten, trafen sich von jedem Haus eine 
Person am Freitag unterm Mittagläuten vor 
dem Backhaus. Mit ungleich langen Hölz­
chen wurden die Tage und die Reihenfolge 
der Backhausbenutzung durch Losen 
„ausgespielt". Musste ein Backtermin aus 
irgendeinem Grund getauscht werden, 
machten dies die betroffenen Familien un­
ter sich aus. Stand ein Feiertag vor der 
Tür, machte der „Polizeidiener" durch öf­
fentliches Ausschellen kund, sich zum 
Vergeben der Backtermine am Backes ein­
zufinden. Gern erinnert man sich an den 
letzten Polizeidiener Genheims, Herrn 
Weckmüller, der nur kraft seines Amtes 
walten konnte, wenn er seine „Mütz" auf­
hatte.
Schon lange war in unserem Land das Brot 
nicht mehr das alleinige Grundnahrungs­
mittel. Die Kartoffel hatte sich bis in die 
rauen Höhengebieten unserer Region als 
Hauptnahrungsmittel durchgesetzt. Der 
Ort vergrößerte sich allmählich. Ein Teil 
der Bevölkerung lebte nicht mehr aus­
schließlich von der Landwirtschaft. Lohn­
empfänger brachten anstatt Feldprodukte 
Geld in das Dorf. Die Regel von den 
gleichgeschalteten Grundbedürfnissen aller 
Dorfbewohner, die sich über die Jahrhun­
derte gehalten hatte, brach auf. Die Dorf­
gemeinschaft gab nach und nach ihre alt­
gewohnten Rechte ab, so auch das Recht 
der Backhausnutzung.
Das Sortiment an Konsumwaren vergrö­
ßerte sich stetig. Handel und Verkehr be­
wirkten auch in den kleineren Ortschaften 
eine Wandlung im Konsumverhalten. Dies 
war wiederum eine Voraussetzung für die 
Rentabilität einer neu gegründeten Bäcke­
rei mit Kolonialwarengeschäft.
In der folgenden Zeit brachte man das 
Mehl nun dem berufsmäßigen Bäcker, der 
es gegen den Backlohn zu Brot verbuk. 
Von einem Malter Mehl gab es 66 2/3 Bro­
te. Aber auch diese Zeit hielt nicht lange 
an.
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Die kleine Gemeinde ernährte ihren Bäcker 
nicht mehr. Er schloss seinen Betrieb und 
suchte sich eine Arbeit. Heute gibt es so­
gar in den größeren Dörfern keine Bäckerei 
mehr. Die Versorgung der Bevölkerung mit 
Backwaren haben leistungsfähige und re­
gional agierende Backbetriebe mit Filiallä- 
den übernommen.
Schließlich sind heute Tageszeitung, Radio 
und Fernsehen an die Stelle des alten In­
formationsmittelpunktes „Backes" getre­
ten.

Korrekt
In der Ausgabe Nr. 1 5 haben sich zwei 
Fehler eingeschlichen.
S.10: Der Name Horst Sinß ist irrtümlich 
genannt. Dieser war zu diesem Zeitpunkt 
nicht im Gemeinderat.
S.12: Heinrichstraße an dieser Stelle ist 
falsch. Es muss Friedrichstraße heißen.
Wir bitten um Nachsicht. K.H.

In eigener Sache
Bei der Jahresversammlung im März 2007 
kam das Thema „Heimatmagazin" erneut 
auf den Tisch. Darum sei an dieser Stelle 
noch einmal auf die wesentlichen Punkte 
hingewiesen:
Die Herausgabe unseres Heimatmagazins 
basiert auf dem Gedanken, heimatge­
schichtliche und heimatkundliche Themen 
zu behandeln und den Mitgliedern unseres 
Vereins und Interessenten in lesbarer Form 
darzubieten. Zumal in der Satzung der Hei­
matfreunde diese Tätigkeit als ein wichti­
ges Vereinsziel festgeschrieben ist.
Die Fülle des vorhandenen Stoffs erlaubt 
es, unsere Sammelschrift auch wie bisher 
in der gewohnten 1 6-seitigen Heftung und 
im Halbjahresturnus erscheinen zu lassen. 
Einfachste Aufmachung, gewollter Ver­
zicht auf plakative Überschriften und fül­
lende Abbildungsgrößen kennzeichnen den 
Charakter unseres Blättchens. Die Schrift­
größe ist mit Rücksicht auf die ältere Le­
serschaft bewusst so gewählt.
Die Themenwahl unseres Magazins ist im 
Hinblick auf den Verkauf an Nichtmitglie­
der unseres Vereins betont vereinsneutral 
gehalten. Dadurch ist der Zuspruch dieses 
Käuferkreises an unserer Schrift nach wie 
vor erfreulich gut.

Gefallensbekundungen aus dem Kreis die­
ser Leserschaft und von Mitgliedern bestä­
tigen dies mehrfach in mündlicher, aber 
auch in schriftlicher Form.
Für Mitteilungen und Vereinsmeldungen ist 
unser Blättchen schon von Beginn an nicht 
gedacht gewesen.
Da die Arbeitsrapporte unserer Aktiven 
über die Jahre hin gesehen immer wieder 
gleich sind, wird auch auf deren jährliche 
Wiederholung verzichtet. Ausgenommen 
sind natürlich Sachstandsberichte über 
begonnene Projekte wie z. B. „Alter Kirch­
hof".
Der Bereich der Vereinschronik wurde, 
anders als ehemals geplant, im Heimatma­
gazin nicht behandelt. Dafür hat das Ehe­
paar Eva und Heinz Albrecht die Tätigkei­
ten der Aktivgruppe über all die Jahre hin 
begleitet und sie in zwei vorbildlich gestal­
teten Bänden in Bild und Schrift festgehal­
ten. Sie bieten Interessantes und manch­
mal Amüsantes und sind von hohem Erin­
nerungswert. Es bereitet Freude, in den 
beiden Bänden zu blättern. K.H.

In memoriam

Wir trauern um unser Mitglied 
Herrn Joachim Seitz 
gest. 11.5. 2007

Der Verstorbene hat durch seine Mitglied­
schaft Ziel und Zweck des Vereins unter­

stützt.
Wir werden ihm ein ehrendes Andenken 

bewahren.

Bildnachweis: Abbildung 1 stammt von 
dem verstorbenen Mitglied Hans-Peter 
Mehlig, Bild 3 von Mitglied Hanne Kraus, 
die Bilder 6 u. 7 von Rudi Michel. Die übri­
gen Bilder 2, 4, 5 u. 8 sind Repros vom 
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